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Warnung der USA an Peking
Moskau verspricht Rotchina Hilfe — Besorgnis in England

Washington/Taipeh, (ap/dpa). Angesichts der anhaltenden 
militärischen und politischen Spannungen im  Fernen Osten 
warnte der amerikanische Heeresm inister Brücker d ie chinesi­
schen Kommunisten davor, d ie Erklärungen Eisenhowers und 
Dulles’  über d ie amerikanische Haltung im  Fernost-Konflikt 
zu „unterschätzen“ .

Brücker, der m it dem national­
chinesischen Staatspräsidenten 
Tschiangkaischek und führen­
den Offizieren in  Taipeh B e­
sprechungen geführt hatte, 
w arnte die Kommunisten vo r 
einer Störung des Friedens im 
Fernen Osten.

In  W ashington hat' eine E r­
k lärung der „P raw da“ zum 
Fernost-Konflikt ernste Besorg­
nis ausgelöst. Das ’Offizielle Or­
gan der K P d S U  hatte erklärt,, 
die Sowjetunion w erde die Chi­
nesische Volksrepublik in ihrem  
„gerechten K am pf um die B e­
fre iung Formosas und der vo r­
gelagerten Inseln“ moralisch 
und m ateriell unterstützen. F ü r 
den F a ll eines bewaffneten ame­
rikanischen E ingreifens in den 
K on flik t sagte die „P raw d a “

D T . B erlin  (E igenbericht).
Ohne Beispiel und ohne V or­

b ild  in  4er Geschichte —  so 
form ulierte vor zehn Jahren der 
A lterspräsident einer Versamm­
lung von 65 Männern und 
Frauen die Aufgabe des P a r ­
lamentarischen Rates. Sie w a­
ren  nicht vom  V olke direkt g e ­
wählt. Das bedrückte sie alle. 
D ie  Landtage der damaligen 
deutschen Länder hatten s ie de­
legiert, und dem Entschluß der 
drei westalliierten Regierungen 
verdankten sie ihren A u ftrag. 
Vorausgegangen w aren die ge­
glückte W ährungsreform  vom
20. Juni, aber auch die Spaltung 
Berlins und die sich abzeich-

eine Ausweitung der kriege­
rischen Auseinandersetzungen 
auf „andere Räume“ voraus. In  
der amerikanischen Bundes­
hauptstadt w ird  nach dieser E r­
klärung, die bedeutend w eiter 
g in g  als frühere sowjetische 
Versprechen an Peking, zumin­
dest m it einem Versuch der 
chinesischen. Kommunisten zur 
Einnahme der kleinen Tan- 
Inseln gerechnet, um die ame­
rikanische Reaktion zu erfor­
schen.

E in  Sprecher des britischen 
Außenministeriums erklärte 
erstmals, daß sein Land die Si­
tuation in der Formosa-Straße 
m it Sorge betrachte. D ie b rit i­
sche Regierung habe dieserhalb 
Fühlung m it W ashington auf­
genommen.

nende Abschnürung der Zone 
vom  gesamtdeutschen Dasein.

E in  Jahr später war es dann 
sow eit: in  Bonn am Rhein trat 
der erste Bundestag der Bun­
desrepublik Deutschland zusam­
men. D ie Voraussetzungen dafür 
hatten diese 65 zwischen dem 
1. September 1948 und dem7
23. M ai 1949 geschaffen, als sie 
in  vielen keine A rbeit scheu­
enden Sitzungen das Grundge­
setz berieten, form ulierten und 
verabschiedeten. Der Präsident 
dieser Versammlung hieß Kon- 
rad Adenauer. E iner der e ifr ig ­
sten und erfahrensten M itarbei­
ter v/ar Theodor Heuss. D er 
rednerisch w irkungsvollste w ar

schon damals Carlo Schmid. Für 
Berlin  sprachen Ernst Reuter 
und Jakob Kaiser.

W as sich dann — wohlüber­
leg t nicht Verfassung, sondern 
nur Grundgesetz genannt — als 
W erk  des Parlamentarischen 
Rates präsentierte, lag  im  dop­
pelten Schatten: dem Dunkel
der kaum überstandenen Kata­
strophe Deutschlands und der 
sich verfestigenden Teilung. 
U ifd wiederum, w ie  schon 1919, 
mußte die demokratische R e ­
gierungsform  auf den Trüm ­
m ern der Vergangenheit errich­
tet werden, um nüchtern und 
glanzlos ein staatliches N otge­
rüst abzugeben. Auch die düste­
ren Erfahrungen der W eim arer 
Republik ga lt es zu verwerten. 
Es geschah gründlich. Das kon­
struktive Mißtrauensvotum ver­
schaffte dem neuen Staatswesen 
eine in der deutschen Demo­
kratie unbekannte Stabilität der 
einmal gewählten Regierung. 
Auch gab es keine W iederholung 
der fast unumschränkten V o ll­
machten eines Reichspräsiden­
ten auf Grund des berüchtigten 
Ausnahmeparagraphen 48.

Ganz klar aber w ar den Män­
nern des Parlamentarischen R a­
tes das Provisorische ihres W er­
kes. D ie neue Ordnung, so steht 
es im  Grundgesetz, soll das 
staatliche Leben eines Deutsch­
lands nur fü r eine Übergangs­
zeit regeln, und nach w ie vor 
b le ib t das deutsche V o lk  au fge­
fordert, in fre ier  Selbstbestim­
mung die Einheit und F reihe it 
Deutschlands zu vollenden. Es 
ist keine Abw ertung der seit­
dem in Bonn geleisteten A rbeit, 
wenn w ir  heute in  der alten 
Reichshauptstadt feststellen, 
daß die Bundesrepublik auf 
Grund des Gesetzes, nach dem 
sie antrat, etwas Unvollendetes 
bleibt, bis fü r a lle Deutschen 
die Einheit in  Frieden  und 
F reihe it erkämpft ist.

Zehn Jahre danach



■ U f i A B H R S G I G E  Z E I T U N G  F Ü R  U E U T S C H t ä S Q

Nichts als ein Film
K .  W . B. F ilm  erregt A u f­

sehen. W e il er dies tut, "bevor 
er über eine bundesdeutsche 
Leinwand gero llt war,’ muß man 
untersuchen, was diese zudring­
liche Pub liz ität auf sich hat, 
w er sie gew ollt, w er sie 
verursacht hat und welchen 
Nutzen oder Schaden sie schaf­
fen  kann; denn die H ersteller 
dieses F ilm s haben W ert dar­
auf gelegt, ehe das Publikum 
und die K ritik e r ihre Meinung 
dazu sagen konnten, ihren F ilm  
aus der Masse der Produktionen 
m it dem H inw eis herauszu­
heben, er solle eine bewußte 
Attacke gegen das werden, was 
man in Deutschland und in der 
W e lt sich angewöhnt hat, das 
»W irtschaftswunder“ zu nennen. 
Ob diese frohgem ute Offenheit' 
eine F o lge  des allgemeinen 
Naserümpfens war, das äer 
mancher politischer Wanderlust 
ausgesetzte Journalist Erich 
K u by überall einstecken mußte, 
als er kurz nach dem Mord an 
der Frankfurter Lebedame P o ­
semarie N itr ib itt ankündigte, er 
werde das Leben und Dasein 
dieses Mädchens der Sünde zum 
Drehbuch machen, steht dahin. 
Das Stichwort: ein F ilm  gegen 
das W irtschaftswunder und 
seine M oral wurde landauf und 
landab kolportiert, wenn der 
delikate Stoff in Zeitungen und 
Zirkeln besprochen wurde, wenn 
Notizen aus den Ateliers und 
Nachrichten von Pannen und 
W iderständen bei der H erste l­
lung des F ilm s bekannt w ur­
den. Ohne daß Gelegenheit ge­
wesen wäre, daß jemand in den 
Brutkasten dieses F ilm s hätte 
hineinschauen können, wurde an 
der Stimmung gearbeitet, hier 
entstehe ein Streifen, der ein­
mal die soziale, menschliche und 
wirtschaftliche Struktur dieser 
so k rä ftig  entwickelten Bundes­
republik als einen bösen 
Schwarm von amoralischen Em p­
findungen und Situationen ent­
larven werde.

*

Diese Stimmungsmache um 
etwas Unausgegorenes wurde 
kritisch, als ihr das Auswärtige 
Am t in Bonn zum Opfer fiel. 
D er F ilm  w ar —  w ieder einmal 
mangels anderer reizvoller und 
gew ichtiger deutscher Erzeug­
nisse —  von den Festspielen in

Venedig zur Aufführung vor­
gesehen. Dies bewegte das Aus­
w ärtige  Am t, dessen verant­
wortliche Pa tgeber den F ilm  
offensichtlich auch noch nicht 
hatten sehen können, zu einem 
Schritt, der fü r den F ilm  ver­
mutlich erst jene ungebührliche 
Begehrlichkeit geweckt hat, der 
d ie K inos nun überfüllt. M it der 
Begründung, er sei m öglicher­
w eise geeignet, falsche Vorstel­
lungen über d ie gesellschaft­
lichen Verhältnisse in  der Bun­
desrepublik zu verbreiten, inter­
venierte das Auswärtige Am t 
—  fre ilich  vergeblich —  bei der 
Festspielleitung in Venedig ge­
gen die Aufführung des F ilm s. 
Is t  es schon immer mißlich, 
wenn der Staat sich gegen eine 
kritische Darstellung im  Bezirk 
der Künste wehrt, so war das 
Bonner Am t im Fa lle  N itr ib itt 
w ohl ganz besonders schlecht 
beraten. Soll sich das kommu­
nistische Po len  dagegen ve r­
wahren, ¿daß im  „8. W ochentag“ , 
dem deu'sch-polnischen Gemein­
schaftsfilm, der polnische A llta g  
von heute zu düster und zu un­
erfreulich erscheine — , sollen 
sich die totalitären Staaten re­
glementierend in die Brust w er­
fen, wenn ihnen im F ilm , in 
der bildenden Kunst oder in 
der L iteratu r die Null-Acht- 
Fünfzehn-Lin ie der orthodoxen 
Seligkeit verbogen erscheint —  
ein fre ier Staat w ie die Bundes­
republik kann den Respekt vor 
sich und einer Leistung nicht 
durch einen F ilm  verlieren'.

*

Da der F ilm  nun gezeigt w ird , 
gehen die Meinungen der K r i­
tiker in Lob  und Tadel wohl 
auseinander, aber sie sind sich 
ein ig, daß der Anspruch, der 
deutschen sozialen Fundamen­
tierung entlarvend unter die 
Haut zu greifen, w eder von der 
Auswahl der F iguren  oder gar 
der Typen  und schon gar nicht 
m it der Ansiedelung dieses Un­
ternehmens im  M ilieu  einer 
großstädtischen Lebedam e von 
heute gelungen ist. D ie H erren 
in Bonn hätten sich den vo re ili­
gen Schutzalarm fü r den Staat, 
der w ir  alle sind, ersparen kön­
nen. Es wäre je tz t Zeit und An­
laß genug gewesen, darüber zu 
urteilen, ob w ir  insgesamt rich­
t ig  konterfeit, oder ob w en ig­
stens eine Seite unseres neuen 
gesellschaftlichen Daseins rich­
t ig  getroffen sei.

W enn die Produzenten des 
F ilm s von der Posem arie nun 
meinen, endlich die Zeitnähe ge­
funden zu haben, zu der sie 
erst bei den Berliner F ilm fest­
spielen der Bundesinnenminister 
so energisch animiert hat, so 
müssen sie je tz t bei der k r it i­
schen Nachlese, die sie anstel­
len werden, feststellen, daß sich 
entweder das Objekt, das sie 
ausgesucht haben, nicht ge fü g ig  
gezeigt hat —  oder ihre Absicht, 
im einzelnen etwas Typisches 
aufzuzeigen, ein rechter Schlag 
ins W asser war. Dies eben sind 
nicht die -Elemente der deut­
schen wirtschaftlichen und so­
zialen Situation, die ihre Satire 
in Zelluloid bewegen und er­
starren ließ. Man m ag sich hier 
an die kabarettistischen Figuren 
der Raffkes aus den bösen 
Inflationsjahren der W eim arer 
Zeit erinnern, mag das hektische 
Amüsement einer w irk lich am 
Rande von Angst und Elend 
schmarotzenden Auch-Gesell- 
schaft jener zwanziger Jahre in 
die Erinnerung zurückzwingen: 
M it dem, was in  den letzten 
zehn Jahren der Bundesrepublik 
an sozialem und gesellschaft­
lichem Wohlstand gewachsen 
ist, hat das sowenig zu tun, 
w ie die M oritaten-M oral der 
K u by - Chansons m it dem 
anklägerischen Pathos der 
Drei-Groschen-Oper. An der 
w irtschaftlichen Struktur unse­
rer Nachkriegsgesellschaft ist 
gerade das A u ffä llige , daß sie 
eine alle Schichtungen der Ge­
sellschaft in  gleicher W eise m it­
ziehende Entw icklung gezeigt 
hat. Noch vie le Schatten werden 
gew iß in diese Gesellschaft g e ­
worfen. Aber das soziale B ild  
unserer Tage unterscheidet sich 
gerade so wesentlich von dem 
vor einem Menschenalter, daß 
es niemand mehr in -Hell-Dun­
kel zu malen vermöchte.

*

Das „W irtschaftswunder“ ist 
fü r alle die, die in ihm aktiv 
tä tig  gewesen sind, alles an­
dere als eine Blume, die nie­
mand gesät und niemand ge­
düngt hat. Gerade w e il aus 
einer Unsumme von F le iß  und 
Leistung aller beteiligten 
Volksschichten dieser Hoch­
stand einer wirtschaftlichen Ge­
sundung' erwachsen ist, sollte 
man sich abgewöhnen, ihn als 
W under zu verdächtigen.



Ärzte gegen „Politik am Krankenbett“
Aufzeichnungen über Ereignisse und Stimmungen in der Zone

B. Berlin  (E igenbericht). Der 
Flüchtlingsstrom  aus der Zone 
reißt nicht ab. Aber es sind 
nicht nur W issenschaftler und 
Arzte, die ihren Arbeitsp latz 
aufgeben, sondern Angehörige 
fast a ller Berufsspart'en wählen 
den W eg  in die Freiheit. A ls 
Begründung für ihre Flucht g e ­
ben die meisten übereinstim­
mend an: D er politische Druck 
w ird  unerträglich, die admini­
strativen Maßnahmen der SED 
zwingen dazu, die Reisesperre 
läßt keinen anderen Ausweg. 
D ie Fo lgen  des Paßgesetzes 
sin d : mehr Flüchtlinge.

H A L L E
Betriebsleiter und Geschäfts­

führer von Hotels und Konsum­
genossenschaf ten verließen ihren 
Arbeitsplatz. „D er Druck von 
oben“ , sagen sie, w ird  immer 
stärker. Fachkräfte wandern ab, 
w eil die Normenschaukel uner­
freulich ist, w e il die Bekennt­
nisse, die von der SED verlangt 
werden, unzumutbar sind. „Um 
jede R o lle Toilettenpapier muß 
sich der Geschäftsführer eines 
H otels selber kümmern. „Ob­
w ohl es uns m ateriell ein iger­
maßen ging, so waren die po li­
tischen Verhältnisse abscheu­
lich.“  Das sind Stimmen von 
Flüchtlingen, die in diesen T a ­
gen nach W estberlin  kamen.

Preissenkungen wegen schlech­
ter Qualität: Das Modehaus 
H alle in der K lem ent-Gottwald- 
Straße, das Modehaus F ort­
schritt und das Kaufhaus A k ti­
vist senkten ihre Pre ise fü r 
Ladenhüter. E in Anzug wurde 
von 117 Ostmark auf 59 Ost­
mark gesenkt. D ie Geschäfts­
führer kommentieren: D er W a ­
renumsatzplan stimmt nicht m it 
dem W arenbereitstellungsplan 
überein.

„Schluß m it der Urlaubsstim­
mung“ schreibt die SED-Zeitung 
H alle und fordert alle W erk ­
tätigen zur M ith ilfe  bei den 
Erntearbeiten auf.

Im  Steintor-Variete beginnt 
am 1. September ein neues P ro ­
gramm. Zum erstenmal m it A g it ­

prop-Beiträgen, die den Aufbau 
des Sozialismus verherrlichen 
sollen.

R O S T O C K

„P o lit ik  am Krankenbett“ 
heißt eine Diskussion, die von 
der Rostocker „Ostseezeitung“ 
begonnen wurde. D ie SED be­
absichtigt, die M edizin zu po li­
tisieren. D ie Ä rzte sollen künf­
t ig  ihre Patienten psychologisch 
beeinflussen. N u r w er politisch 
den richtigen Standpunkt habe, 
könne Voraussetzungen fü r 
eine Heilung m itbringen. In  
einer Leserzuschrift stellte Dr. 
Lange, Chirurg aus Born/Darss 
dazu fe st: „ In  meiner ganzen 
P rax is  ist es m ir als Chirurg 
bisher nur bekannt gewesen, 
daß ein Magengeschwür und 
eine eitrige Blinddarmentzün­
dung nicht anders als m it dem 
Operationsmesser geheilt werden 
konnte.“

Berlin  (dpa). D ie Abwande­
rung aus der D D R  hat den So­
w jetzonen - Staatssicherheits­
dienst nunmehr veranlaßt, m it 

-besonderer Aufmerksamkeit 
Geldbewegung auf den Konten 
der Banken und Sparkassen in 
der Zone zu beobachten. W ie  
von gut unterrichteter Seite be­
kannt w ird , sind alle Banken 
und Sparkassen kürzlich ange­
w iesen worden, unverzüglich 
den SSD zu informieren, wenn 
Konteninhaber Summen über 
1000 DM  abheben. In  solchen 
Fällen  erfo lg t eine automatische 
Verständigung des Staatssicher­
heitsdienstes, der daraufhin den 
Konteninhaber überwacht. Auch 
der Abschnittsbevollmächtigte 
der Volkspolizei im  W ohnbezirk 
des Betreffenden w ird  dann an­
gewiesen, mehr auf den K on ­
teninhaber achtzugeben. D er 
Staatssicherheitsdienst ist fe r ­
ner dazu übergegangen, M öbel­
verkäufe zu beobachten. Bei 
größeren Verkäufen entsteht 
beim  SSD sofort der Verdacht 
auf „Republikflucht“ .

In  den ersten sechs Monaten

.Oper und Operette, die über 
50 Prozen t der Spielpläne der 
Rostocker Theater ausmachen, 
sollen sozialistische Stücke auf­
führen, um „d ie Höhen der K u l­
tur zu erstürmen.“  D er Anteil 
der Arbeiter und Bauern muß 
dabei „planm äßig“ erhöht w er­
den.

S U H L
Reiseanträge ohne Begründung 

abgelehnt. Antragstellern, die 
in  die Bundesrepublik reisen 
wollten, wurden ihre Reisen 
ohne Begründung abgelehnt. 
Selbst ältere Personen bekom­
men keine Erlaubnis. Anträge 
fü r Umzüge von Ost nach 
W esten dürfen nicht mehr ge­
stellt werden. D ie Verb itterung 
der Bevölkerung führte zu hef­
tigen  K lagen  auf Einwohner­
versammlungen. „D ie SED- 
Funktionäre haben doch ein 
H erz aus Stein“ , sagten Teilneh­
mer der Versammlung.

des Jahres 1958 sind in der So­
w jetzone nur noch 310 677 Reise­
genehmigungen fü r Reisen in 
die Bundesrepublik ausgegeben 
w orden .' In  der gleichen Zeit 
des Vorjahres waren es 1196 301. 
Damit sind in fo lge der ver­
schärften Sperrmaßnahmen der 
Zonenbehörden die Reisen in die 
Bundesrepublik auf w en iger als 
ein D ritte l des bisher üblichen 
Umfanges herabgesunken. W ie  
das Informationsbüro W est am 
F re itag  m itteilt, handelt es sich 
bei den genannten Zahlen um 
offizielle Ostberliner Angaben, 
die jedoch bisher noch nicht pu­
b liz iert worden sind.

In  der Ostberliner Verlautba­
rung w ird  laut iw e darauf hin­
gewiesen, die „R ich tigkeit“  der 
Einschränkung des Reisever­
kehrs ergebe sich auch daraus, 
daß im Juni 1958 nur 6,6 v.H. 
derjenigen in Westdeutschland 
geblieben sind, die durch eine 
genehmigte Besuchsreise dort­
hin fahren konnten. Im  August 
des Vorjahres habe dieser P ro ­
zentsatz 62,9 betragen.

SSD überwacht Bankkonten
Jede größere  G e ldbew egung  m uß gem eldet w erden



Große Konferenz um winziges Atom
5000 Wissenschaftler und Techniker tagen in Genf

V . Genf (An fang September). 
Zum zweiten Male innerhalb 
von wenigen Wochen steht Genf, 
d ie Stadt der internationalen 
Konferenzen, im  Zeichen des 
Atoms, das fü r  die Menschheit 
heute Schreckensgespenst und 
Hoffnung zugleich ist. Nach A b ­
schluß der erfolgreichen Saeh- 
verständigenkonferenz, die sich, 
erst kürzlich m it den M öglich­
keiten der Feststellung und 
K ontro lle atomarer Explosionen 
befaßte, sind jetzt 5000 Exper­
ten aus mehr als 60 Ländern 
der W e lt in  das „Pa la is der 
Nationen“ eingezogen, um über 
Problem e der friedlichen V er­
wendung der Atom energie zu 
beraten.

„A to m e  fü r  den F rieden “
D ie Geschichte der zweiten 

UNO-Konferenz für die fr ied ­
liche Verwendung der Atom ­
energie reicht genau fünf Jahre 
zurück. In  der ersten Dezember­
woche 1953 h ielt Präsident 
Eisenhower seine denkwürdige 
Rede, deren Forderung „Atom e 
fü r den Frieden“ inzwischen zu 
einem w eltweiten Program m  ge­
worden ist. Es w ar der V or­
sitzende der amerikanischen 
Atom energie-Kom m ission-Politi- 
ker, der w en ig  später vorschlug, 
daß sich die Atomwissenschaft­
ler der W e lt zu einer internatio­
nalen Konferenz in Genf zu­
sammenfinden sollten. Diese An- ' 
regung wurde von der U NO - 
Vollversam mlung aufgegriffen, 
und schon im August des fo l­
genden Jahres wurde die Atom ­
konferenz in Genf W irklichkeit. 
3000 Experten aus 72 Ländern 
reisten in die Schweiz, 1070 
wissenschaftliche Arbeiten  wur­
den vorgelegt.

Zehn Jahre waren damals seit 
H iroshima und Nagasaki ver­
gangen. Aber immer noch w a­
ren die vielschichtigen wissen­
schaftlichen Erkenntnisse auf 
dem Gebiet der Atom physik 
militärisches und politisches Ge­
heimnis. Und eben in Genf w ur­
den diese Themen erstmals in 
Referaten und freimütigen Ge­
sprächen erörtert, über alle 
nationalen Grenzen hinweg 
bahnte sich eine fruchtbare Zu­
sammenarbeit an. Problem e w ie 
atomare Energiegewinnung,

Strahlungsschäden, Atom kraft­
werke und auch die Radioakti­
v itä t als H ilfsm ittel in  der Me- 
dezin standen zur Diskussion. 
So groß war der E r fo lg  dieser 
Konferenz, daß man beschloß, 
drei Jahre später w ieder zu- 
sammenzukommen.

H au ptpu n k t
K ernversc luue lzun g

Nun also ist es soweit. Genf 
hat w ie so o ft sein Festk leid  
angelegt, der Springbrunnen 
draußen am H afen schleudert 
seine Wasserkaskaden hundert 
M eter hoch in den H im m el. D ie 
Autogram m jäger haben es die­
ses Mal nicht auf Schauspieler 
oder Sportler, sondern auf N o ­
belpreisträger abgesehen. A u f 
der vorläufigen Tagesordnung 
stehen Themen über Themen, 
die zum T e il selbst manchem 
Wissenschaftler Rätsel aufgeben 
werden. Aber Fragen, w ie die 
Verwendung radioaktiver Iso ­
topen, die Produktion elektri­
scher Energie in  Kernkra ftw er­
ken und natürlich das Problem  
der Sicherheit und Gesundheit 
der Menschen im  Atom zeitalter 
stehen zur Debatte. M ittelpunkt 
a ller wissenschaftlicher Diskus­
sionen verspricht aber das B e­
mühen zu werden, eine kontrol­
lierte Kernverschmelzung her­
beizuführen.

Zahllose Fortschritte sind in 
den letzten Jahren auf dem w ei­
ten Gebiet der Atomforschung 
gemacht worden: immer moder­
nere Reaktoren sind entstanden, 
atomangetriebene Unterseeboote 
unterfuhren das Polareis, die 
M edizin hat sich der Fortschritte 
der Isotopen-Forschung bedient. 
Gewichen ist von den Experten 
die Sorge um ausreichende Men­
gen an Kernbrennstoffen, denn 
Uran und Thorium  werden in 
genügenden Mengen auf dem 
W eltm arkt angeboten,.

D ie vor drei Jahren in Genf 
erstmals erwähnten Versuche, 
durch eine kontrollierte K ern ­
verschmelzung neue Energie­
quellen zu erschließen, hat vor 
allem in  der westlichen W e lt zu 
bescheidenen Erfolgen  geführt, 
wenngleich man auch heute 
noch nicht weiß, wann diese

Prob lem e endgültig gelöst sein 
werden.
„H e iß e  Chem ie“

über a lle Entdeckerfreude ist 
der Mensch nicht vergessen w or­
den. Gerade in den letzten M o­
naten rückte w ieder einmal 
durch eine Untersuchung der 
U NO  die Slrahlengefahr und 
der Strahlenschutz in den M it­
telpunkt der Diskussionen. D ie 
„heiße Chemie“ ist fü r Medizin, 
Technik und Landwirtschaft un­
entbehrlich geworden, m it strah­
lenden Isotopen, w ie sie im  R e ­
aktor anfallen, kann man Krank- 
keiten feststellen und heilen, 
E isenträger auf verborgene 
F eh ler untersuchen und den 
W e g  eines Düngemittels von 
der W urzel bis in die feinsten 
B lattverästelungen verfolgen. 
Z u k u n ft  ohne A n g s t

Dann aber kommt das große 
Aber. Denn: die Radioaktivität 
kann Leben zerstören oder ve r­
kürzen. Sie hatte ihre ersten 
Opfer unter denen gefunden, 
die sie entdeckten, und heute 
weiß man, daß sich alle den 
Keim zellen  jemals verabreichten 
Strahlen im Lau fe des Lebens 
summieren. D ie Genetiker warn­
ten und warnen: radioaktive
Strahlen können die E rbfakto­
ren verändern! Schon die näch­
ste Generation ist bedroht! Aber 
sind das nur Vermutungen oder 
exakte wissenschaftliche E r­
kenntnisse? H art prallen hier 
noch die Meinungen aufeinander.

über a ll diese Themen w ird  
in  Genf debattiert. Der Russe 
w ird  m it dem Amerikaner spre­
chen, der Japaner m it dem 
Deutschen, das W ort „A tom “ 
hat ein Band der Verständigung 
um unseren Erdball geschlun­
gen. Und so ist diese K on fe­
renz auch mehr als nur eine 
der üblichen internationalen 
wissenschaftlichen Tagungen. 
Sie ist ein Politikum , ein Schritt 
vorw ärts zur Verständigung der 
Menschen, sie ist ein M osaik­
stein auf dem W eg  zu dem 
Ziel, das Deutschlands bekann­
ter Physiker Pascal Jordan erst 
kürzlich als unausweichbare 
F o lg e  der Entdeckung der 
Atomspaltung prophezeite: eine 
W eltregierung, die die Mensch­
heit in eine Zukunft ohne Angst 
führen wird.



Lemmer: „Die Zone blutet aus44
Täglich fliehen 600 Menschen — Warnung an Machthaber

Berlin  (dpa/ap). D er Bundes­
m inister fü r Gesamtdeutsche 
Fragen, Ernst Lem m er, erklärte 
in  einer Bundfunkansprache, 
daß die zunehmende Unruhe der 
Bevölkerung in  der Sow jet­
zone der Bundesregierung Sorge 
bereite. T ro tz  der sowjetzona­
len Gesetze und Maßnahmen 
gegen  die „Republikflucht“ sei 
der Flüchtlingsstrom  von W oche 
zu Woche stärker geworden. 
D ie  Sowjetzone blute aus. 
„W ill man den Eisernen V o r­
hang noch mehr verdichten, die 
Strafen noch w eiter erhöhen, 
den Druck bis ins U nerträg­
liche steigern? H at man den 
17. Juni 1953 und seine Lehren  
vö llig  vergessen?“ frag te  Lem ­
m er und fuhr fo r t : „D ie  zu­
nehmende Unruhe der Bevölke­
rung in der Zone macht auch 
uns Sorgen, und w ir  wünschen, 
daß sich niemand zu Unbeson­
nenheiten hinreißen oder her­
ausfordern läßt.“

Lem m er berichtete über die 
Flucht des Rektors der Univer­
sität Jena und sagte, diese 
Blamage fü r die Machthaber in 
Ostberlin habe Aufsehen in der 
ganzen W e lt  erregt. „W ir  emp­
finden darüber keine Schaden­
freude, w e il dieser Vorgang die 
ganze Traurigkeit deutscher 
W irklichkeit offenbart.“  D er 
M in ister bedauerte vo r allem  
die Flucht der Ärzte. Sie bringe 
Gefahren m it sich fü r die Ge­
sundheit der Bevölkerung und 
sei vor allem deshalb bedauer­
lich, w e il die Ärzte neben den 
Geistlichen in besonderer W eise 
das Vertrauen des Volkes ge­
nießen. Nachdem in neun Jah­
ren  über zw e i M illionen Men­
schen' aus der Zone nach dem 
W esten gegangen seien, könne 
er dem SED-Regim e nur den 
einfachen R a t geben, die Bar-

über 6000 Zonenüüchtiinge
Bonn (ap). Der Strom der 

Flüchtlinge aus der sowjetischen 
Zone hat sich in  den letzten 
v ier Wochen laufend verstärkt. 
In  der abgelaufenen Woche be­
antragten nach H itte ilu ng  des 
Bundesvertriebenenministeriums 
6079 Personen im  Bundesgebiet 
und in W estberlin  die N o t­
aufnahme.

rieren  hinwegzuräumen. So 
könne vielleicht, erklärte M in i­
ster Lem m er, ein Zustand ge­
schaffen werden, der die Flucht­
gründe verringere. E instweilen 
aber meldeten sich täglich in  
W estberlin  rund 600 F lücht­
linge.

Abschließend w ies der M in i­
ster auf das schwere Flücht-

Bonn (ap). D ie  Bundesregie­
rung befürwortet einen deutsch­
polnischen Studentenaustausch 
„sehr“ , erk lärte ein Sprecher des 
Auswärtigen Amtes vor der 
Presse in  Bonn. Eine M öglich­
keit, Stipendien an polnische 
Studenten zu gehen, bestehe 
aber nicht, da die Bundesrepu­
b lik  m it Po len  keine diploma­
tischen Beziehungen unterhalte. 
D er Sprecher nahm damit zu 
einem Memorandum des V er­
bandes deutscher Studenten­
schaften vom  Donnerstag Stel­
lung, das den zuständigen Aus­
schüssen des Bundestages und 
dem Auswärtigen Amt' zugelei­
tet worden w ar. In  seinem M e­
morandum hatte der VdS eine 
Intensivierung der studentischen 
und wissenschaftlichen Bezie­
hungen zwischen der Bundesre­
publik und Po len  im  Interesse 
künftiger politischer Gespräche 
zwischen beiden Regierungen 
befürwortet.

Stipendien  fü r  A lg e r ie r  
ge fo rd e rt

D er Verband deutscher Stu­
dentenschaften (VdS) hat ferner 
an die Bundesregierung appel­
liert, algerischen Studenten po­
litisches A sy l und Stipendien zu 
gewähren, da sonst ein großer 
T e il der In telligenz N orda fr i­
kas in  den Sog der Ostblock­
staaten gerate. W ie  der stellver­
tretende VdS-Vorsitzende, Leon­
hard Hollschuh, am F re itag  vor 
der Presse in  Bonn erklärte, 
hat das Ausw ärtige Am t Stipen­
dien fü r  algerische Studenten 
bisher abgelehnt, um Frank­
reich nicht zu verärgern. T ro tz ­
dem w o lle  der VdS nochmals 
beim  Ausw ärtigen  Am t vorstel­

lingslos hin und appellierte an 
a lle G utw illigen, dieses M arty­
rium  zu beendigen. „W ir  den­
ken dabei auch an Moskau, w o  
man sich doch über den wahren 
Sachverhalt nicht täuschen 
kann. F ü r  den Frieden  in  der 
W e lt  und fü r die Freundschaft 
a ller Völker w äre v ie l gewon­
nen, wenn der K rem l dem. 
grausamen Spiel zwischen Oder- 
Neiße und W erra-E lbe ein Ende 
machen würde.“

l ig  w erden und darüber hinaus 
an die westdeutschen Unterneh­
men, die in  N orda frika , ge­
schäftlich engagiert sind, wegen 
Spenden zugunsten nordafrika- 
niseher Studenten herantreten.

E in  Sprecher des Auswärtigen 
Am tes erklärte dazu auf der 
Pressekonferenz, d ie Bundes­
regierung sei sich bewußt, daß 
der Osten eine Abwerbungskam­
pagne unter den algerischen 
Studenten betreibe. D ie Bundes­
regierung sei aber m it dem VdS 
w egen  dieser Angelegenheit in  
Kontakt und w erde bemüht 
sein, eine auch die algerische 
Seite befriedigende Lösung die­
ser F rage  zu finden.

Oiîo-Sühï-Büsîs enthüllt
B erlin  (E igenm eldung). Im  

Rahmen eines Festaktes, an dem 
zahlreiche Persönlichkeiten des 
politischen Lebens, unter ihnen 
auch der Bundesbevollmächtigte 
D r. Vockel, teilnahmen, wurde 
in  der Brandenburghalle, im  
Rathaus Schöneberg, die Otto- 
Suhr-Büste von Renée Sintenis 
enthüllt. Zum ersten Jahrestag 
des Todes von Otto Suhr w ür­
d igte der Regierende B ürger­
meister Brandt vo r allem  die 
tapfere, menschliche Haltung 
seines Vorgängers, der vermut­
lich schon zwei Jahre zuvor sein 
Schicksal voraussah. E r habe 
sein Leiden  m it solch einer 
Energie beiseite geschoben, daß 
man ihm nur den größten 
Respekt zollen könne.

Studentenaustausch mit Polen ?
Keine Stipendien — Stellungnahme des Auswärtigen Amtes



Absage an den Krieg überhaupt
Das Ergebnis von. Nyborg—Nüchterne Betrachtungen des Weltkirchenrates
33. Hannover (Eigenbericht). 

„D ie  immer entschlossener w ie­
derholte Absage an den K r ie g  
überhaupt und die Tatsache, 
daß m it dem gleichen Ernst 
und Nachdruck w ie  schon auf 
der Weltkirchenkonferenz in 
Evanston und dann vor einem 
Jahr auf der Tagung des Zen­
tralausschusses des W e ltk ir­
chenrats in  N ew  Haven die ato­
mare Abrüstung verlangt w or­
den ist, scheinen m ir im  Blick 
auf die großen internationalen 
F ragen  die w ichtigsten E rgeb ­
nisse der am F re itag  beendeten 
neuntägigen Beratungen in N y ­
bo rg  zu sein“ , sagte Landes­
bischof D. Dr. Hanns L i l je  un­
m ittelbar nach seiner Pöickkehr 
aus Dänemark in einer' Unter­
redung. Dabei sei mit' w irk ­
licher Verantwortlichkeit ge­
prü ft worden, w ie eine atomare 
Abrüstung am besten und w ir­
kungsvollsten durchgeführt w er­
den könne.

Selbstverständlich hat es auch 
in  N yb org  keineswegs eine ein­
heitliche Beurteilung a ller D e­
tailfragen  durch die 90 M itg lie ­
der des Zentralausschusses des 
W eltkirchenrats gegeben, die 
mehr als 170 K irchen des gan­
zen Erdballs vertreten und die 
zwischen den großen W e ltk ir­
chenkonferenzen in  jedem . Jahr 
einmal zusammentreten. Insbe­
sondere in der F rage  der ato­
maren Rüstung sind auch in 
N yb o rg  die gleichen grundsätz­
lichen Meinungsverschiedenhei­
ten sichtbar geworden w ie  in 
den großen politischen K örp er­
schaften oder —  kirchlich ge­
sehen —  etwa auf der gesamt­
deutschen Synode der Evangeli­
schen K irche in  Deutschland. 
Auch in N yb o rg  reichte der 
Spannungsbogen vom  absoluten 
Verzicht auf jede Anwendung 
der Atomwaffen bis zu der 
nüchternen Feststellung, die den 
Gebrauch der Atomwaffen unter 
gew issen Bedingungen zur A b ­
schreckung des Gegners und zur 
Verhütung des totalen K rieges 
in einer radikal beschränkten 
Form  fü r unvermeidlich er­
klärte.

D iese Gegensätze konnten 
naturgemäß auch in N yborg  
nicht ausgeräumt werden, und

auch alle über diese F rage g e ­
führten theologischen Debatten, 
die sich nicht zuletzt auf einen 
in  drei Jahren erarbeiteten 
Kommissionsbericht stützten, an 
dem auch die deutschen P ro ­
fessoren v. W eizsäcker und 
Thielicke m itgearbeitet haben, 
konnten nicht zu einer Über­
einstimmung führen. So ist denn 
dieses w ichtige Dokument in

B erlin  (epd). „Für die K irche 
Jesu Christi g ib t es nur eines: 
daß diese massenmörderischen 
Instrumente verschwinden müs­
sen aus der W e lt“ , sagte B i­
schof Dibelius vor über 15 000 
evangelischen Christen aus Ost- 
u nd . W estberlin  auf dem tradi­
tionellen T a g  der Berliner Inne­
ren Mission in der Waldbühne. 
Schon auf der W eltkonferenz 
der christlichen Kirchen in  
Evanston vor v ie r  Jahren sei 
beschlossen worden, daß es m it 
den Atombomben ein Ende ha­
ben müsse. In  diesem Zusam­
menhang w ies der Bischof die 
sich ständig wiederholenden B e­
hauptungen zurück, er habe in 
Evanston erklärt, m it der A tom ­
bombe sei das gar nicht so 
schlimm, da kämen ein "paar 
100 000 Menschen ein bißchen 
früher in  den H im m el und das 
schadete nichts. Man w isse 
„drüben“ , daß diese Behauptun­
gen „vom  ersten Buchstaben bis 
zum letzten erlogen“  seien. „Und 
trotzdem  hört das nicht au f“ , 
‘U nwahrhaftigkeit sei doch un­
anständig, nicht bloß, wenn 
man Christ sei.

F erner-h ob  der Bischof ent­
gegen  anderslautenden Presse­
meldungen hervor, daß er auf 
der Tagung des W eltrats der 
Kirchen in  N yb org  nur einen 
einzigen A ntrag gestellt' habe, 
der auch nachher einstimmig 
angenommen worden sei. „W as 
da alles in der Zeitung gestan­
den hat von Anträgen, die ich 
gestellt hätte und die abge­
lehnt worden seien, das ist ja  
alles Schwindel.“  In  diesem 
einen Antrag sei der Satz ent­
halten: „W ir  erstreben als K ir ­
chen Jesu Christi eine offene

N yb o rg  nicht zur Abstimmung 
gestellt, sondern nur mit' Dank­
barkeit entgegengenommen w or­
den. D ie A rbeit an ihm soll 
w eitergeführt werden.

D ie Tatsache, daß auch V er­
treter östlicher K irchen m it am 
Verhandlungstisch saßen und 
in vo ller E inmütigkeit m itberie­
ten, verleiht auch dieser Ent­
schließung besonderes Gewicht.

W e lt.“ Zu den Hoffnungen der 
W e lt  gehöre es, daß die christ­
lichen K irchen  die Menschheit 
auf dem W ege zur Freiheit, 
W ahrhaftigkeit und Nächsten­
liebe voranbringen.

„ E s  w ird  Zeit . .
U nter H inw eis auf das kürz­

lich m it der Regierung der so­
genannten D D P  getroffene Ab- 

, kommen bemerkte der Bischof 
w örtlich : „Ich selber habe in 
a ller Öffentlichkeit' gesagt, daß 
ich zu diesem Abkommen stehe, 
daß ich nicht nach Einzelheiten 
frage, die da drin stehen. Ent­
scheidend sei, daß a lle D inge, 
m it dem Staat in freundschaft­
licher Aussprache erled igt w er­
den. Es fängt allmählich an, 
Zeit zu werden, daß sich in  die­
sen Dingen etwas ändert.“

Schönhais verunglückt
Baden-Baden (ap). D er The­

ater- und Filmschauspieler A l- 
brecht Schönhals wurde bei 
einem Autounfall in der Nähe 
von Baden-Baden schwer ver­
letzt und mußte in das K ran­
kenhaus eingeliefert werden. 
Nach M itteilung der Ä rzte be­
steht fü r den 70jährigen Schau­
spieler zwar keine akute L e ­
bensgefahr, doch ist sein Zu­
stand ernst.

Euratom erhält Dollar
W ashington (ap/dpa). P räs i­

dent Eisenhower hat ein vom 
Kongreß geb illigtes Gesetz un­
terzeichnet, das Zuwendungen 
in Höhe von 328 M illionen D ol­
lar fü r die Europäische Atom ­
energiegemeinschaft (Euratom) 
vorsieht. D ie Zuwendungen er­
fo lgen  zum T e il als Anleihe, 
zum T e il als Geschenk,

Wahrhaftigkeit und Nächstenliebe



Notaufnahme wird beschleunigt
V erfah ren  teilweise im  Bundesgebiet — K aserne  fre igegeben

Berlin (E igenbericht). Zur 
Unterbringung von etwa 2000 
Flüchtlingen aus der Sow jet­
zone in W estberlin  hat Bundes­
bevollm ächtigter Dr. Vockel dem 
Berliner Senat Te ile  der Garde­
schützen-Kaserne in L ich ter­
fe lde zur Verfügung gestellt. 
D ie Räumlichkeiten werden be­
reits entsprechend hergerichtet. 
Diese Maßnahme wurde, w ie 
bereits angekündigt, erforder­
lich, da die W estberliner La ge r 
wegen des ständig angestiege­
nen Flüchtlingsstroms gegen­
w ärtig  überfü llt sind. Gleich­
ze itig  ordnete Bundesvertriebe- 
nenminister Oberländer an, daß 
das Notaufnahmeverfahren in 
Berlin  beschleunigt und fü r 
einen T e il der Flüchtlinge im  
Bundesgebiet übernommen w ird. 
Um den Flüchtlingsstau in 
Berlin möglichst zu mindern, 
sollen die Länder die ihnen zu­
fallenden Flüchtlinge ohne Zeit­
verlust übernehmen.

Zum Ansteigen der F lücht­
lingszahlen wurde in  Senats­
kreisen ergänzend betont, man 
müsse sich jetzt m it der Ände­
rung des sogenannten V erte i­
lerschlüssels beschäftigen. W äh­
rend früher etwa 50 Prozen t der 
F lüchtlinge nach W estberlin  
und die übrigen 50 Prozen t 
über die Zonengrenze in  das 
Bundesgebiet kamen, flüchteten 
je tz t etwa 80 bis 85 Prozen t der 
Flüchtlinge nach W estberlin . 
Berlin  sei es jedoch unmöglich, 
einen noch größeren Prozen t­
satz der Flüchtlinge hierzube­
halten.

E iner B itte des Senats ent­
sprechend, haben sich ein ige 
Bundesländer bereits bemüht, 
die vorgesehene Abflugquote 
der Flüchtlinge aus W estberlin  
einzuhalten. Besonders Baden- 
W ürttem berg soll „aufgeholt“ 
haben. D ie Berliner L a ge r  sind 
gegenw ärtig  etwa zu 80 P ro ­
zent überbelegt.- V or dem A b ­
geordnetenhaus w ird  der R e ­
gierende Bürgerm eister Brandt 
am Donnerstag eine Erklärung 
zur Flüchtlingssituation sowie 
auch zum Grenzgängerproblem 
und zu den Erschwerungen des 
Reiseverkehrs abgeben.

B eso rgn is  in Bonn
über die L a ge  in M ittel­

deutschland führten der Bun- 
desminister fü r gesamtdeutsche

Fragen , Lem m er, und der V or­
sitzende der CDU/CSU-Frak- 
tion im  Bundestag, Dr. Krone, 
eingehende Besprechungen. 
Lem m er w ill sich auch m it den 
anderen Bundestagsfraktionen 
in  Verbindung setzen .' Voraus­
sichtlich w ird  der Bundestag 
bei seiner ersten Sitzung nach 
den Parlam entsferien, die A n ­
fang Oktober in  Berlin  statt­
findet, zu den Unterdrückungs­
maßnahmen der Sowjetzone 
Stellung nehmen.

E in  offiz ie ller Schritt der 
Bundesregierung in Moskau 
soll vorerst nicht geplant sein. 
W ie  verlautet, hat Botschafter 
K ro ll den Dauerauftrag, die 
sowjetische Regierung immer 
w ieder auf die untragbaren 
Verhältnisse in der Sowjetzone 
hinzuweisen. Von unterrichteter 
Seite wurde darauf hingewiesen, 
daß K ro ll das sprunghafte Stei­
gen der Flüchtlingszahlen er­
neut zum Anlaß genommen, 
haben dürfte, um die sow jeti­
sche Regierung auf die gefahr­
vo lle  Situation aufmerksam zu 
machen, die sich aus der T e i­
lung Deutschlands und den M e­
thoden des Sowjetzonenregimes 
ergibt.

Altphilologe geflüchtet
B erlin  (dpa). E iner der w eni­

ger A ltph ilo logen  von Rang in 
der Sowjetzone, P ro f. Erich 
Reitzenstein, der seit 21 Jahren 
den Lehrstuhl fü r klassische 
Ph ilo log ie  an der Universität 
H a lle  innehatte und erst vor 
ein iger Zeit zum Fachrichtungs­
leiter ernannt worden w ar, ist 
nach M itteilung des U nter­
suchungsausschusses fre iheit­
licher Juristen nach W estberlin  
geflüchtet. A ls  Grund gab er 
den zunehmenden Druck der 
SED auf Wissenschaft und F or­
schung an.

Außerdem haben, w ie  das 
Bundeshaus in W estberlin  be­
kanntgab, der D irektor des 
Röntgen-Radium -Institutes der 
Medizinischen Akadem ie Erfurt, 
P ro f. K a rl W eber, und der D i­
rektor des E rfurter H ygiene- 
Institutes, P ro f. Hans-Jürgen 
Otte, bei den Notaufnahmebe­
hörden in W estberlin  um A sy l 
nachgesucht. W eiter flüchteten 
der Senftenberger Bergbau­
dozent Dr-. Abendroth, der

Oberassistent fü r Körpererzie­
hung an der M artin-Luther* 
Universität H alle, M artin K rü ­
ger, und der Erfurter Dozent 
fü r Pädagogik, Karlheinz Zapf, 
in die Bundesrepublik.

Flucht im Auto
Eschwege (dpa). M it dem Auto 

seines Stiefvaters ist ein 19jäh- 
r iger  junger Mann aus einem 
thüringischen. Zonengrenzdorf 
über die Grenze nach dem 
W esten geflüchtet. E r  stellte 
den W agen  neben einen Beob­
achtungsposten der Volkspolizei 
ab, bat diesen, auf das Fahr­
zeug aufzupassen und begab 
sich m it einer Hacke zum Schein 
aufs Feld . A ls sich der Vopo 
entfernt hatte, sprang der junge 
Mann in den W agen, raste 
durch das unwegsame Gelände 
über es- den Grenzstreifen und 
blieb w enige M eter hinter der 
Grenze m it dem Fahrzeug lie ­
gen. E in Traktor aus der Bun­
desrepublik konnte das Auto je ­
doch noch freiziehen, bevor die 
Volkspolizei zurückkehrte. A ls  
der junge Mann sich in  W an­
fr ied  beim  Zoll meldete, konnte 
er dort bereits ein Telegram m  
in  Em pfang nehmen, in  dem 
sein Stiefvater die geglückte 
Flucht der übrigen Fam ilien­
m itglieder nach W estberlin  m it­
teilte.

Ausgangssperre in Paris
Paris (ap). Im  Zuge (Ser Maß­

nahmen gegen die algerische 
Terrorkam pagne im  französi­
schen Mutterland hat die P o li­
zei fü r a lle in Paris lebenden 
N ordafrikaner eine nächtliche 
Ausgangssperre angeördnet. Nur 
in  besonders begründeten Aus­
nahmefällen werden von der 
P o lize i Sonderausweise ausge­
stellt1. Zur gleichen Stunde, als 
diese Anordnung bekanntge­
geben wurde, eröffneten a lge­
rische Terroristen in der Nähe 
des Pariser Ostbahnhofes das 
Feuer auf eine Gruppe von F a ll­
schirm jäger-Urlaubern. E iner 
der Soldaten wurde, schwer ver­
letzt.

D er große Erdölbrand im 
Treibstofflager Mourepiane bei 
Marseille, der vor einer W oche 
durch einen Sprengstoffanschlag' 
algerischer Terroristen ausge­
löst worden war, ist je tz t end­
lich gelöscht worden.



B I L D E R  D E R  W O C H E :  O ben : M it  W asse rfon tän en  begrü ß ten  die Feuerlöschboote  
des N e w -Y o rk e r  H a fen s  das am erikan ische A tom -U -B oo t „N au tilu s“ be i seiner R ück ­
k eh r von  der erfo lgreichen  U nterquerun g  der B o lar-E isk appe . —  U n ten : M it  leichten  
Verletzungen  k a m  ein  F lu gschü ler der Deutschen L u fth an sa  davon, a ls  e r  seine  
Übungsm asch ine be i W isch ha fen  (E lb e ) a u f  d iese nicht gan z  p lan m äß ige  W e is «  zu

B oden  brachte.


